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Zusammenfassung: Kunsttherapie und Arbeit mit kreativen Medien - Wege gegen die"multiple 
Entfremdung" in einer verdinglichenden Welt 

Entfremdung ist ein wichtiges und vieldiskutiertes Thema, das gerade heute in Zeiten globaler 
ökologischer Zerstörung, Wirtschaftskrisen, Kriegen, Verelendung der Dritten und Vierten Welt und 
zunehmender nationalistisch-isolationistischer Orientierung in vielen Staaten, die sich der 
Weltgemeinschaft entfremden, eine unausweichliche Fragestellung, aber auch mit Blick auf 
Politikern und ihre Anhänger, die Fremdenfeindlichkeit und ökologischen Raubbau propagieren. 
Deshalb wird hier ein Text von 1987 neu eingestellt, der nach wie vor hochaktuell ist. Ihm liegen zwei 
zusammengeführte und redaktionell bearbeitete Kongressvorträge von 1986/87 zugrunde. In ihnen 
entfaltet Hilarion Petzold das von ihm erarbeitete Konzept der „multiplen Entfremdung“ im Kontext 
von Therapie und Gesellschaft: Entfremdung vom Leib, der Lebenswelt, vom Mitmenschen usw. und 
natürlich auch von der Arbeit (Marx). Entfremdung und Verdinglichung sind die zentralen Faktoren 
der „anthropologischen Krankheitslehre“ der Integrativen Humantherapie. 
Zugehörigkeit/Affilitionund Lebendigkeit sind die Kernfaktoren ihrer  anthropologischen 
Gesundheitslehre. Beides unterfängt die „klinische Gesundheitslehre“ der IT mit ihren Konzepten 
der „salutogenen Stimulierung“, den „protektiven und Resilienz-Faktoren“  (Petzold, Müller 2004d) 
und dem vitalen Frische-Faktor (Petzold 2010g) sowie der „klinischen Krankheitslehre“, welcher 
„pathogene Stimulierungen“ und „Risiko- und Schadenfaktoren“ zugrunde liegen (Petzold 
1996f/2013; Petzold, Schuch 1991). Multiple Entfremdung als Krankheitsursache verlangt von 
PsychotherapeutInnen, die Frage nach den „Ursachen hinter den Ursachen“ und den „Folgen nach 
den Folgen“ (Petzold 1994c/2015) zu stellen und konkretes gesellschaftspolitisches Engagement, wie 
es die Integrative Therapie seit ihren Anfängen bis heute kennzeichnet (Petzold, Orth, Sieper 2013a). 

Schlüsselwörter: Multiple Entfremdung, Verdinglichung, anthropologische Gesundheits-
/Krankheitslehre, Therapie und Gesellschaftspolitik, Integrative Therapie 

Summary: Art Therapy and Work with Creative Media – Strategic Pathways against „Multiple 
alienation“ in a World of Reification 

Alienation is an important and in many respects disputed topic. It is connected in times of global 
ecological destruction, economic crisis, impovrishment of the Third and Fourth World, increasing 
nationalistic/isolationistic orientation of many countries, which practice estrangement from the 
global community, with inevitable questions to be answered. This is also regarding politicians and 
their followers which are pushing xenophobia or popagate ecological overexploitation. This is the 
reason to poste anew a text from 1987 which is still having high relevance to the present situation. 
Its base are two congress lectures from 1986/87, here brought together and edited, in which Hilarion 
Petzold is expounding the concept of „multiple alienation“ inaugurated by him for the context of 
therapy and society: alienation from one’s own body, from the world of living, from our fellowmen 
etc., of course from labor (Marx). Alienation and reification are core factors of the “anthropological 
theory of illness” in Integrative Humane Therapy. Belonging/Affiliation and liveliness are the core 
factors of the “anthropological theory of health”. Both are underpinning the “clinical theory of 



health” of IT with its concepts of “salutogenetic stimulation”, “protective and resilience factors” 
(Petzold, Müller 2004d) and the vital factor of freshness (Petzold 2010g) as well as „clinical theory of 
illness“, based on „pathogenetic stimulation“ and „risik and damaging factors“ (Petzold 1996f/2013; 
Petzold, Schuch 1991). Multiple Alienation as cause of disease is a challenge to psychotherapists to 
raise the questions concerning the „causes behind the causes“ and the „consequences after the 
consequences“(Petzold 1994c/2015) but also to invest in concrete political commitment which is a 
characteristic feature of Integrative Therapy since its very beginnings up to the present day (Petzold, 
Orth, Sieper 2013a). 

Keywords: Multiple Alienation, Reification, Anthropological Theory of Health and Illness, Therapy 
and Socipolitics, Integrative Therapy 
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Ich möchte Überlegungen und Konzepte vortragen, die auf dem Hintergrund meiner 
eigenen Erfahrungen mit kreativen Medien - und das heißt auch auf dem Hintergrund 
meiner eigenen Biographie - gewachsen sind, die sich in meiner therapeutischen Praxis 
und klinischen Arbeit präzisiert haben, und die in mei­nen theoretischen Überlegungen 
im Rahmen des von mir entwickelten Verfah­rens der "Integrations-Therapie" Gestalt 
gewonnen haben. 

I. Zum persönlichen Hintergrund
Ich hatte das Glück, in einer Familie aufzuwachsen, in der kreatives Tun zum Alltag
gehörte l). Wir sind mit Musik, Literatur, dem Schreiben eigener Ge­dichte, dem
Erfinden eigener Märchen, mit Puppenspiel, mit Theateraufführun­gen, mit Malen und

Tonarbeit, mit Bewegungs- und Tanzunterricht aufgewach­sen 2). Zum Freundeskreis
meiner Eltern gehörten zahlreiche Künstler. All diese Menschen hinterließen auf uns 
Kinder einen nachhaltigen Eindruck. Mir ist es wichtig, diese biographischen Einflüsse 
herauszustellen, denn in der Kunsttherapie wie in der Psychotherapie spielen sie für die 
Persönlichkeit des Psychotherapeuten und seine Art, mit Menschen zu arbeiten, eine 
zentrale Rolle. Mein eigener Weg zur Psychotherapie und die Entwicklung meines 
eigenen therapeutischen Ansatzes, der "Integrativen Therapie", ist von diesen 
biographi­schen Erfahrungen nachhaltig geprägt.
Die Integrative Therapie arbeitet mit zahlreichen kunsttherapeutischen Zugän­gen, 
deren Methodik und Technik von mir seit Mitte der 60er Jahre und seit 1972 zusammen 
mit meinen Mitarbeitern am "Fritz Perls Institut" entwickelt wurden. Inzwischen ist 
die "Fritz Perls Akademie", die, icfr gegründet habe und leite, eine der führenden 
Ausbildungsstätten für kunst- und kreativitätsthera­peut ische Verfahren •

• 

Nachschrift der Vorträge auf dem Kunsttherapeutischen Symposium an der 
Universität Bremen vom 15.11.1986 und an der "Akademie für musische Bildung 
und Medienerziehung'! Remscheid, Symposien zu "Kunsttherapie u. Kulturarbeit" 
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Es gibt an ihr Ausbildungsgänge für Bewegungs- und Tanztherapie, für integra­
tive Musiktherapie, für Kunsttherapie. Es gibt Kursangebote für therapeutisches 
Puppenspiel, Pantomime, für Poesie- und Bibliotherapie. An der Akademie 
haben sich Therapeuten zusammengefunden, die verschiedene Kunst- und Krea­
tivitätstherapien praktizieren und weiterentwickeln 3), und es haben sich Fach­
verbände der verschiedensten kunsttherapeutischen Richtungen zusammenge­
schlossen. Es ist alles wiedergekehrt, was in meinen biographischen Erfahrungen 
mit kreativem Gestalten Bedeutung hatte. - So hat alles seine Geschichte. 
Ich selbst spreche hier nicht als Künstler - natürlich nicht -, sondern als Psy­
chotherapeut, der sich allerdings lange Jahre mit der Kunst befaßt hat, ein 
wenig literarisch tätig war, als Student sehr viel an experimentellen Bühnen 
mitgearbeitet hat, als Schauspieler, als Stückeschreiber, als Regisseur, und der 
auch, seiner Passion folgend, Kunstgeschichte studierte 4) - neben den klini­
schen Wissenschaften Psychologie, Medizin, Heil- und Sonderpädagogik. So 
nimmt es nicht wunder, daß ich die Bedeutung künstlerischen Ausdrucks und 
kreativer Medien von Anfang an in meine therapeutische Arbeit integriert ha­
be 5 >. Ich hatte weiterhin das Glück, Mitte der 60er Jahre Psychotherapeuten
begegnet zu sein, die kranke Menschen mit künstlerischen Medien behandelten, 
und zwar durch Formen dramatischen Spiels mit V.N. Iljine, dem Begründer 
des Therapeutischen Theaters, und J.L. Moreno, dem Vater des Psychodra-

6) D. . Z . d . h lb b . J L B I Kl . mas • 1es war zu emer elt, zu er 1c se st e1 • • arrau t assen m
Pantomime nahm. In meiner eigenen Psychoanalyse, die ich bei V.N. lljine, ei­
nem Schüler Sändor Ferenczis 7), durchlaufen habe, wurde gemalt, mit Ton 
gearbeitet, wurde ich ermutigt, Texte zu schreiben, habe ich Puppen als Über­
gangs- und lntermediärobjekte bekommen. Diese Form der Arbeit ist mir na­
türlich sehr entgegengekommen, und ich habe mich in diesem Tun mehr ge­
funden, mehr be-griffen, mehr er-faßt, mehr ver-standen als durch den verba­
len Diskurs der orthodoxen Psychoanalyse, mit der ich ursprünglich begonnen 
hatte. Es entsprach diese Form der Arbeit meiner Persönlichkeit, meiner per­
sönlichen Eigenart und Geschichte. Und als ich selbst anfing, psychotherapeu­
tisch zu arbeiten, habe ich mich zunächst der Kindertherapie zugewandt und 
der kreativen Arbeit mit alten Menschen. In ihr wurden mir die künstlerischen 
Methoden und die kreativen Medien unverzichtbar S)_ Es wurde mir ganz prak-
tisch vor Augen geführt, daß jedes Kind ein Komponist ist es singt, spielt 
auf selbst erfundenen Instrumenten - es ist ein Dichter, macht seine Verse, 
erfindet Geschichten, es malt, es tanzt, es spielt Theater in tausend Rollen, 
wenn man es läßt. Und bei alten Menschen lassen sich all diese Fähigkeiten 
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wieder wecken, auch wenn sie über 60 und 70 Jahre nicht praktiziert worden 
sind. Die Persönlichkeitsentwicklung des Kindes, die Entwicklun�. des Kindes_ zu 

-· 

einem kreativen und reflexiven Subjekt, vollzieht sich ganz wesentlich durch
sp;;�n-;;- Äusdi-�ck im schöpferischen Tun 9}_ Die Entwicklungspsychologie des

�--·-······ Kindes zeigt uns ganz deutlich, daß das Fehlen von Ausdrucksmöglichkeiten, 
von kreativen Impulsen oder ihre Unterdrückung eine gesunde Entwicklung 
beeinträchtigt 10), ja ursächlich für Störungen, De-formationen werden kann.
Die "gute Form", die das Kind für sich selbst finden will, seine "gute Ge­
stalt" werden beeinträchtigt. Wird also der Formfindungsprozeß behindert, ge­
stört, sind Dysmorphie, �isfiguration die Folge. Psychische Störungen wie z.B. 
Neurosen können als solche Entstellungen und Verformungen verstanden wer­
den. Das Lebendige des Kindes wird stumpf, tot, starr. Es wird zum Gegenstand 
gemacni, inühdtot gemacht, abgestellt: von Eltern, die ihre Ruhe haben wollen, 
unddie selbst ihr Kinderland und damit ihre Kreativität, Spontaneität und 
Emotionalität verloren haben. In der Arbeit mit Pariser Vorstadtkindern, 1965, 
habe ich in bedrückender Weise und hautnah diese Vorgänge beobachten können: 
Kinder, die zu Objekten gemacht wurden, die sich selbst wie eine Sache sahen 
----- ------

und behandelten. Hier wurde mir deutlich, was die Begriffe Verdinglichung 
und Entfremdung bedeuteten. Zur gleichen Zeit, in der ich durch die Zufällig­
keiten des Lebens mit Kindern zu arbeiten begann, war ich - ich erwähnte es 
schon - in der Arbeit mit alten Menschen engagiert, Menschen, die in Heime 
abgeschoben und ausgesondert worden waren. Ich sah sie auf den "Endstatio­
nen", in denen man auf den Tod wartet. Sie saßen da ohne Kontakte, ohne 
Angebote, ohne Stimulierung, nebeneinander, zusammengepfercht und dabei 
trotzdem isoliert. "They sit and rot", wie es ein amerikanischer Gerontologe 
einmal formulierte. Es waren Menschen zwischen 60 und 90, denen das Wort 
abhanden gekommen war, denen der Ausdruck genommen worden war, die 
nicht einmal in der Lage waren, Angebote aufzunehmen. Für das Personal wa­
ren sie "Fälle".· Für die Verwandten waren sie "abgeschobene Mumien", für 
die Verwaltung Zahlen, Kostenstellen, Pflegesätze Und für sich selbst ••• ? 
"Hier wird man wie ein Gegenstand behandelt!" so ein alter Mann. "Man 
kommt sich selbst wie ein Stück Holz vor!" Auch in diesem Milieu begegnete 
mir Verdinglichung in einer Weise, die mich bedrohte, krank machte und her­
ausforderte. Denn in meiner Lehranalyse erlebte ich Beziehung, und in meinem 
Studium standen in den Vorlesungen Gabriel Marcels die Begriffe der "lnter­
subjektivität" und der "Menschenwürde" zentral ll).
Auch in diesem düsteren Arbeitsfeld, in dem mich die Tristesse und die 
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Depression immer wieder ansprangen, waren die kreativen Medien, d.h. drama­
tisches Spiel, Bewegung, Pantomime, bildnerischer Ausdruck in Collagen, Far­
ben, Ton, für mich eine Möglichkeit, tatlg zu werden, ein Weg, der mir einen 
Zugang zu den alten Menschen eröffnete 12), die über Jahrzehnte abgestumpft
waren, mit stumpfen Gesichtern, mit stumpfen Augen, mit stumpfen Gefühlen, 
die eigentlich gar nicht mehr kommunizieren wollten. Sie kamen über das 
Handpuppenspiel l3)' das Herstellen von Puppen l4) und Tongebilden, über das
Malen mit Aquarellen und Wachskreiden, das Experimentieren mit Musikinstru­
menten 15), mit "Sonorellen" wieder in Kontakt mit sich, mit mir als Betreuer
(heute würde man vielleicht sagen "Animateur"; 1965 in Paris, wo ich arbeite­
te, gab es diesen Begriff im Bereich der Altenarbeit noch nicht) und dann 
miteinander. Das Nebeneinander-Herleben, die Isolation konnten durchbrochen 
werden. All diese Aktivitäten hatten, obwohl ihre Intention keine spezifisch 
therapeutische war, einen hohen therapeutischen Effekt. Geklagte Beschwerden, 
Depressionen, psychosomatische Symptome, Angstzustände, nahmen unter der 
Betreuung ab, und als angehender Psychotherapeut hat mich das natürlich sehr 
fasziniert. Ich gewann den Eindruck: hier werden Leute "entfroren", werden 
Menschen entstaubt, werden Mumien lebendig, entgraut und farbig. Wer einmal 
in den Kleiderarsenalen des Roten Kreuzes war, wo Gewänder über Gewänder 
lagern und hängen, und es riecht nach Motten und Mottenvernichtungsmitteln 
und allem Schlimmen, der kann sich eine Vorstellung davon machen, wie es in 
diesen Altenheimen aussah, und wie es in der Mehrzahl der Pflegeheime heute 
noch aussieht, wo Menschen gelagert werden in einer 
- man kann dieses böse Wort hier wirklich verwenden 

Art "Endlagerung" 
-. Hier erlebt man 

Verdinglichung. Und dann kommen ein paar junge Studenten - damals ich und 
einige Kommilitonen - 16), und wir fangen an, mit kreativen Medien zu arbei­
ten, mit Farben, mit Rollenspiel .... und plötzlich taut etwas auf, wird etwas 
berührt, kommt etwas Frisches in die staubige Atmosphäre. 
Ich habe hier den Hintergrund für meine Arbeit heute geschildert, den Weg, 
wie ich zur Kunsttherapie gekommen bin - damals haben wir es nicht so ge­
nannt, damals war ich auch noch kein "Gestaltungstherapeut" 17), hatte ich 
noch keine Erfahrung in dieser aktiven Therapieform, die überwiegend verbal 
vorgeht, wenngleich ihr Name suggeriert, daß die Behandlung etwas mit 
"gestalten" zu tun habe, mit den Händen gestalten. Aber unsere kreativthera­
peutische Arbeit damals hatte schon einen Bezug zur Gestalttherapie, denn in 
ihr geht es um Gestalten von Emotionen, von Atmosphären, von Stimmungen, 
von Körperperzeption, von Lebensstilen, von Kommunikationen um das Ge-
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stalten der eigenen Persönlichkeit lB) Dies alles aber ereignete sich auch 
durch unsere Arbeit mi.t kreativen Methoden und Medien, bei den Heimbewoh­
nern wie bei den Vorstadtkindern. 
II. Überlegungen zur Entwicklung und Situation des kunsttherapeutischen Feldes
Wir befinden uns heute in einer Situation, in der Kunsttherapie en vogue
kommt. Es ist sehr interessant, solche Trends, Moden, Strömungen zu beobach­
ten, um zu sehen, wann sie aufkommen und wann sie Resonanz finden - denn
das sind zwei verschiedene Phänomene. Ich arbeite seit Mitte der 60er Jahre
mit kreativen Medien, habe dann die ersten Symposien im deutschen Sprach­
raum zur kreativen Therapie, zur Kunsttherapie und Medienarbeit 1971 in

19) Strobl am Wolfgangsee und 1972 in Taxach organisiert Die Resonanz war
auch ganz interessiert. 60 Leute waren jeweils gekommen: Psychotherapeuten,
Ärzte und Psychologen, Sozialarbeiter und Sozialpädagogen, Lehrer, Beschäfti­
gungstherapeuten aus der Bundesrepublik, Österreich und der Schweiz, jedoch
keine - und das verdient hervorgehoben zu werden - Künstler, Kunstpädagogen,
Kunststudenten, obwohl wir unsere Ankündigungen weit gestreut hatten, auch
in dieses Feld. In der Kunstszene fand sich damals also noch kein Echo. Die
Künstler hatten hier noch kein Arbeitsfeld entdeckt und noch kein Interesse
entwickelt. Nach diesen ersten Versuchen lief die Kunsttherapie-Bewegung
friedlich vor sich hin, köchelte auf kleiner Flamme, ohne große Resonanz am 
Rande der aufbrechenden Psychotherapiewelle. Auf den Lindauer Psychotherapie­
wochen 1970/71/72 usw. fanden unsere Angebote für dramatische Therapiefor­
men, die Angebote für Bewegungstherapie, Maitherapie etc. immer eine kleine
Gruppe von engagierten Liebhabern, aber die große Beachtung blieb aus. An
dem von mir geleiteten "Fritz Perls Institut", das auf Integrative Therapie und
Gestalttherapie zentriert war, und das heute eigentlich genauso bekannt für
die Arbeit mit kreativen Medien ist, hatten wir von Anfang an (1972) neben
der Gestaltungstherapie-Ausbildung einen Ausbildungsgang für "Kreative Thera­
pie" mit Katharina Martin 21) und Johanna Sieper 22)als _Lehrtherapeutinnen
eingerichtet und ein Curriculum für Integrative Bewegungstherapie mit Angelika 
Berger 23) und Hilarion Petzold 24). Das war ein sehr kleines Ausbildungskon-
tingent neben den zahlreichen Gestalttherapiegruppen. Und nun kommt seit 
etwa zwei oder drei Jahren plötzlich ein ganz ungeheurer Zustrom zu den kre­
ativitätstherapeutischen Weiterbildungsangeboten. Wie für die Gestalttherapie, 
die ich 1969 hierzulande eingeführt hatte und die Mitte der 70er Jahre popu­
lär geworden ist oder die neuen Körpertherapien, die Bioenergetik oder die 
Primärtherapie, die Mitte der 70er Jahre bekannter wurden und Ende der 70er, 
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Anfang der 80er Jahre bis heute florieren - genauso kommt jetzt plötzlich ein 
Boom für die kunsttherapeutischen Verfahren auf, ein Interesse erwacht, ein 
Markt öffnet sich - wie immer man das betrachten mag. 
Es ist bei solchen Trends, Wogen, Moden immer mit etwas Mißtrauen zu fra­
gen: Warum jetzt Kunsttherapie? Und auch: Wo kommen plötzlich die vielen 
Kunsttherapeuten her? Wo haben sie ihre Verfahren erlernt? Wer hat sie aus­
gebildet? Wo haben sie ihre klinischen Erfahrungen mit Patienten gesam­
melt?.... Und erst die Ausbilder?? Ich habe nichts gegen Autodidakten in den 
kreativen Therapieformen, da ich selbst in vielen Bereichen ein "self-made­
man" bin. Aber für die Entwicklung eines klinischen Verfahrens braucht man 
einen Hintergrund, und bei der Neuausarbeitung einer Methode sind viele Jahre 
der sorgfältigen Beobachtung, des Sammelns von Erfahrungen und der Revision 
von Erfahrungen notwendig, bis man einen konsistenten Ansatz gefunden hat,deq 

man weitergeben kann. Vielen "Kunsttherapeuten" und Kunsttherapie-Ausbil­
dern heute fehlt nicht nur diese Erfahrung oder jeder klinische Hintergrund, 
es fehlt ihnen auch die klinische Kreativität. - Und es ist eine weitere Frage 
zu stellen: Wo kommt plötzlich dieses große Interesse an der Kunsttherapie 
her, Interesse bei Leuten, denen man sonst eher ein Desinteresse an menschli­
chem Leid unterstellt? [nstitutionen, Verbände, Behörden greifen diese neuen 
Wege begierig auf. Ist es eine neue Mode, eine neue Welle in der Psychoszene, 
im Psychoboom 25)? - Ja und neinl Man kann schon sagen, daß die großen
Verfahren Gesprächstherapie, Verhaltenstherapie, Psychoanalyse, Gestaltthera­
pie, Psychodrama ein bißchen "abgelutscht" sind. Die Rubrik "Markt" in den 
psychologischen Massenzeitschriften rechtfertigt einen solchen Ausdruck, denn 
man muß diese Entwicklung in der Tat unter den Aspekten des Marktes sehen. 
Die Konsumenten - professionale Sozialberufler wie Klienten und Patienten 
kennen die "klassischen" Therapien jetzt so ungefähr oder glauben sie zu ken­
nen. Und in immer neuem Hunger nach immer neuem Erleben, nach Möglichkei­
ten "schneller Heilung" wenden sich die "sensation seeker" 26) den letzten
Novitäten zu. Das ist sicher eine Situation, die wir kritisch in den Blick neh­
men müssen. Die Körpertherapien, die angetreten sind, den Körper zu befreien, 
machen heute den Körper selbst wieder zur Ware 27). Der Körper wird zur 
Ware für die Körpertherapeuten, und die Therapeuten selbst werden wiederum 
zur Ware im Markt, indem ihre Leistungen je nach ihrer Reputation, der mo­
dischen Attraktion ihres Angebotes, ihren Gags und ihrem Marketing entspre­
chend aufgewogen werden. 
In der Kunsttherapie fängt das erst an. Die ersten Phänomene der Verdingli-
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chung zeigen sich - z.B. an der Flut unseriöser Weiterbildungsangebote, den 

aus dem Boden schießenden kunsttherapeutischen Ausbildungsinstituten und 

kreativ-therapeutischen Praxen, und auch in der inflationären Art, in der an 

Fachhochschulen und Hochschulen plötzlich von Dozenten, die noch nie mit Pa­

tienten gearbeitet haben und über keinerlei therapeutische Selbsterfahrung 

oder klinischen Background verfügen, Studienangebote konzipiert, Studiengänge 

und Aufbau-Studiengänge eingerichtet werden. Zumeist liegt allein eine 

"künstlerische Kompetenz" vor (über deren Güte wagen wir nicht zu urteilen), 

aber Kunstverstand und Gestaltungskraft allein genügen nicht für die Arbeit 

mit Patienten. Aber es gibt natürlich auch Angebote und Studiengänge, die 

mit sehr viel Sorgfalt ausgearbeitet und aufgebaut wurden. Indes sind diese 

- so scheint mir - eher die Ausnahme. Blickt man in die Szene heutzutage, so

hat es den Anschein, daß wir die Vermarktung und damit auch die Verdingli­

chung der kreativtherapeutischen Verfahren wahrscheinlich genauso wenig ver­

hindern können wie einen bestimmten kommerziellen Kunstrummel. Vielleicht 

gelingt es uns, wenn wir zusammenarbeiten, und unseren eigenen Kompetenzan­

sprüchen gegenüber kritisch genug sind, den gröbsten Mißbrauch zu verhindern. 

Der Zusammenschluß von den in der Weiterbildung ausgewiesenen und in der 

klinischen Praxis erfahrenen kunsttherapeutischen Fachverbänden und Weiterbil­

dungsinstituten in der "Deutschen Gesellschaft für Kunsttherapie und Therapie 

mit kreativen Medien e.V." ist hierfür als ein positives Moment zu betrachten. 

Und glauben Sie mir als dem, der diesen Zusammenschluß initiiert und zuwege 

gebracht hat - es war kein leichtes Unterfangen, die unterschiedlichen Rich­

tungen und Interessen, die Institutionen in privater Trägerschaft und die Hoch­

schulen an einen Tisch und zur Kooperation zu bringen. Aber diese Kooperation 

wird notwendig, wird unerläßlich werden. 

Ich habe bis hierher eine Linie aufgezeigt, die zu einer Verbreiterung des 

Interesses an der Kunsttherapie geführt hat. Eine andere, sehr praktische, die 

aus der aktuellen Lebens- und Arbeitssituation der Künstler, Pädagogen 

Psychologen, Sozialarbeiter - kurz der helfenden Berufe - geboren ist, muß 

unbedingt erwähnt werden. Kunsttherapie bzw. die Therapie mit kreativen Me­

dien oder die therapeutische Kulturarbeit ist eine Möglichkeit, Arbeit zu fin­

den - jedenfalls glaubt man, daß hier eine neue Nische sei, in einer Zeit, in 

der Sozialarbeiter, Sozialpädagogen, Absolventen von Kunsthochschulen, Kunstpä­

dagogen keine Arbeit mehr finden
28) . Deshalb drängen diese Menschen, die 

Jahr um Jahr investiert haben, sich in der Kunst oder der Sozialpädagogik oder 

der Heil- und Sonderpädagogik auszubilden, in dieses scheinbar leere Aufgabenge-
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biet oder Arbeitsfeld, und deshalb führt eine Reihe von Arbeitsämtern im 
Rahmen von Auftragsmaßnahmen Kurzkurse durch, in denen arbeitslosen Lehrern 
in einigen Wochen von kunsttherapeutisch völlig unausgewiesenen und in der 
Regel klinisch in der Arbeit mit kreativen Medien völlig unerfahrenen "Ausbil­

dern II eine "kunsttherapeutische Kompetenz" und "Qualifikation" vermittelt 
werden soll 29). Der Druck der Arbeitsbehörden, ihre mangelnde Fachkompe­
tenz in diesem Bereich und die Findigkeit cleverer Leute, die mit Arbeitsamts­
auftragsmaßnahmen ihre Geschäfte machen, haben hier eine äußerst ungute 
Situation geschaffen, nicht nur für die derart "Weitergebildeten", die eine 
Pseudokompetenz vermittelt bekamen und deren Chancen auf dem Arbeitsmarkt 
sich damit natürlich um keinen Deut gebessert haben, sondern auch für die 
Patienten, die die Leidtragenden einer solchen Praxis sein werden. Natürlich 
hat man recht, es ist ein leeres Arbeitsfeld, weil in der Arbeit mit Patienten, 
Klienten und Randgruppen recht wenig getan wurde, was Kreativitätsförderung, 
Entwicklung der Persönlichkeit durch kreative Medien anbetrifft, Aktivitäten, 
die das am medizinischen Krankheitsmodell ausgerichtete Handeln übersteigen. 
Hier lägen in der Tat sinnvolle und notwendige Aufgaben. Nur .•• Planstellen 
sind heute keine vorhanden - schon für die Beschäftigungstherapeuten gibt es 
zu wenige - und vermutlich wird man auch keine schaffen bei der derzeitigen 
Kostenexplosion im Gesundheitswesen und der rigorosen Sparpolitik, die - wie 
immer - die benachteiligsten Gruppen trifft: die psychiatrischen Patienten, 
die Behinderten, die alten Menschen, die chronisch Kranken, die Randgruppen, 
Aufgabenfelder also, in denen die kreativtherapeutischen Verfahren besondere 
Möglichkeiten aufweisen. Natürlich schafft man einige Zeitstellen in progres­
siven Alibi-Projekten, damit man sagen kann: nun ja, es wird was für diese 
Berufe getan, und es wird auch etwas für die Patienten getan, etwas Innovati­
ves, Progressives. Eine breitere Wirkung aber haben diese Renomier-Projekte 
nicht, weder für die Patienten noch für die entsprechenden Berufsgruppen. 
III. Kunsttherapie und Arbeit mit kreativen Medien in einer

verdinglichenden Welt
Eine dritte Grundströmung fließt unter den zuvor genannten und trägt mit 
ihnen die Kunsttherapie nach oben - sie ist, so meine ich, die wichtigste: die 
zunehmende Verdinglichung und Entzauberung der Welt, die fortschreitende 
Entfremdung des Lebens und vom Leben. Denn wir leben in einer Welt, in der 
es keine Geheimnisse mehr gibt 3o), in der alles so erbarmungslos enthüllt
wird, daß eine Not entsteht, die Dinge wieder zu bedecken, zu verhüllen -
wenn es nicht anders geht, zu "übertünchen" 3i)_ Ich spreche hier von ver-
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verschiedenen Phänomenen, dem Faktum, daß alles "serviert" wird, marktge­
recht und steril in Plastik eingeschweißt, daß alles kaufbar geworden ist. Auch 
die Kunst ist in einem nie zuvor gekannten Ausmaß zur Massenware geworden. 
Man läßt Kunst, oder zumindest etwas, was sich dafür ausgibt, für die Waren­
häuser produzieren, Stückware, die nicht mehr berührt und die Augen stumpf 
macht. In unserem Leben, das so nachhaltig von der Verknappung sinnenhafter 
Erfahrung, dem Verlust von bedeutsamer Kommunikation, von Tun-können, 
Sich-ausdrücken-können, Fühlen-können, Gestalten-können gekennzeichnet ist, 
von der Abwesenheit von mitmenschlicher Betroffenheit - und das wird von 

vielen Menschen gespürt - hätte die Kunst eine wichtige kritische, belebende, 
heilende Aufgabe zu erfüllen. Aber der kommerzielle Kunstbetrieb, zu dem die 
Kunst zum Teil auch verkommen ist, der kalibrierte Konsumartikel Kunst, ver­
mag das unmittelbare Erleben des Menschen nicht mehr so kräftig, so lebens­
nah, so blutvoll anzusprechen, wie es not-wendig wäre, um uns in der sich 
verbreitenden Verödung, der Entsinnlichung des Lebens und der Sinnlosigkeit 
der Existenz zu retten. Die Produkte des akademischen wie des kommerziellen 
Kunst-Betriebes können uns in der Regel nicht mehr verzaubern, betroffen 
machen, herausfordern, aufstören, erfüllen, heilen, wie es lebendige Kunst ver­
mag, und wie wir es von der Kunst ersehnen und erwarten. Andererseits läßt 
ein intensives "intrinsisches" Wissen um die Möglichkeiten der Kunst, das of­
fenbar den Menschen eigen ist, auch die Therapeuten, die Sozialarbeiter, 
Sonderpädagogen, die in ihren Arbeitsfeldern mit den geschilderten Phänomenen 
der Entfremdung, mit Verdinglichung von Beziehung, mit Hilflosigkeit und Leid 
konfrontiert werden, auf die kunsttherapeutischen Wege und kreativen Medien 
zurückgreifen. Sie haben selber einen Hunger nach schöpferischem Ausdruck, 
leiden selber an Entfremdungsphänomenen und haben zu einem großen Teil ih­
ren helfenden Beruf gewählt 32), weil sie in ihrer Identität selber von den
toxischen Seiten unserer Zivilisation beschädigt wurden. Sie haben selbst die 
Defizite im Bereich des Kreativen zu spüren bekommen, deshalb wenden sie 
sich der Arbeit mit kreativen Medien zu. Die "therapeutische Arbeit mit krea­
tiven Medien" - ich habe diesen Begriff 1965 in die therapeutische Literatur 
eingeführt und ziehe ihn dem Begriff "Kunsttherapie" vor 

33) - greift auf die
Möglichkeiten der Kunst zurück, ohne sich anheischig zu machen, die Aufgaben, 
die Kunst - und sie alleine - in unserer und für unsere Gesellschaft wahrneh­
men kann, substituieren zu können. Ich halte es für äußerst bedenklich, auch 
nur über die Begrifflichkeit an diese Funktion der Kunst zu rühren, denn Be­
griffe schaffen Fakten. Der Begriff der Kunsttherapie hat sich zwar eingebür-
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gert, und ich verwende ihn deshalb inkonsequenterweise auch gelegentlich 
- etwa im Konzept der "intermedialen Kunsttherapie" 34) - der Begriff der
Kunsttherapie also führt uns in Schwierigkeiten, die kurz angesprochen sein
sollen: Was ist wichtiger ••• die Kunst oder die Therapie? Und erst der Kunst­
therapeut, was ist er, Künstler oder Heilberuf? Welche Komponente ist bedeut­
samer in diesem Berufsbild, die des Therapeuten oder des Künstlers? All diese
Fragen und Probleme sind in den Begriffen "Kunsttherapie" und 11Kunstthera­
peut11 zusammengeballt, und deshalb spreche ich lieber von der "Arbeit mit
kreativen Medien", die sich zur pädagogischen, künstlerischen oder therapeuti­
schen Dimension hin vertiefen, verbreitern und erweitern kann.
Diese Arbeit greift meines Erachtens etwas auf, das genuin in der Kultur
liegt: Nicht nur in der Entwicklung von Kindern begegnet uns das Kreative,
sondern auch in der Kulturgeschichte. Die phylogenetische Entwicklung zeigt
uns gleichermaßen eine Entfaltung des Kreativen wie die ontogenetische. Ge­
sellschaftliche Arbeit und Kulturarbeit waren schon immer unlösbar miteinander
verwoben. Die Kunst war eingebettet in Lebensbezüge. Das sehen wir in den
prähistorischen Höhlenzeichnungen 35), das sehen wir in der Alltagskunst der

36' 37) Naturvölker ', an ihren Behausungen und Bauten , an ihren Gebrauchs-

gegenständen, in ihren Tänzen und Ritualen .•• Das sehen wir in der Eingewo­
benheit der Kunst in das Leben gewachsener Kulturen, z.B. in der sakralen 
Kunst der Mittelalters 33) dem Schmuck der Bürgerhäuser, den Kirchweihspie­
len auf der "gemeinen Bühne" des Marktplatzes 39), wo Darsteller und Volk
in einem zusammenwirkten; wir sehen es in den Maskenfesten und -spielen, 
wo die Darsteller auch die Hersteller der Masken waren 40\ Kulturen, in
denen der Mensch seine Kleidung, seine Gefäße, seine Möbel noch selbst her­
stellte, seine Instrumente noch selbst baute, seine Lieder noch selbst impro­
visierte. - Solche Kulturen geben den individuellen Gestaltungsmöglichkeiten 
und den kollektiven Gestaltungstraditionen Raum. Märchen und Volkslieder 
entstehen nicht mehr. Ornamente und Schmuckformen sind durch die Schablo­
nen der Fertigungsmasc hine in serieller Langweiligkeit verbraucht worden. 
Es geht mir hier nicht um ein Plädoyer für ein Revirement der Volkskunst, 
sondern um ein Aufzeigen des Verschwundenen 4l) und Verlorenen - auch ei­
nes Verlustes von Freiheit, denn die Massenproduktion bietet keine Freiräume: 
Wo lassen gestalten? - Der Bezug von Alltag und Gestaltung, von kreativem 
Ausdruck und Alltagsleben ist seit langem verloren gegangen 42), und die
Menschen sind damit auch der Möglichkeit beraubt, sich in diesen kreativen 
Medien auszudrücken. Wir haben das Schmücken verlernt - keine Schnitzereien 
schmücken unsere Türstöcke, keine Malereien unsere Wände. Unser Hausrat 
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entbehrt jeden Zierrats. Wir haben die Geschichten, die Sprüche, die Lieder 
verloren - ja sogar das Singen. So etwas gibt es eigentlich kaum mehr. Ja, 
selbst die Spielkultur der Kinder ist im Verschwinden begriffen. Mit all die­
sen Prozessen des Verschwindens geht das Lebendige der Kultur verloren, das, 
was spontan aus dem Moment geboren ist, das, worin Menschen sich selbst, 
ihr Selbst ausdrücken, ihre Persönlichkeit ausdrücken, das, was sie gemeinsam 
gestalten, als Ausdruck ihrer Gemeinschaft, ihres Gemeinwesens. ( Unser 
Dorf, unser Marktplatz, unsere Kathedrale - man darf nicht vergessen, daß an 
den großen sakralen Bauten des Mittelalters die ganze Bürgerschaft beteiligt 
war). Das Leben wird grau wie der Beton, der es einmauert. Das grelle Flak­
kern der Leuchtreklame und die Kakochromie der Plakatwände gibt ihm seine 
Farbigkeit nicht zurück 
Die Wiederaneignung verlorener Kulturgüter - und es geht um ein Gut, um Sprachgut, 
Liedgut - steht meines Erachtens dringend an. Diese Begriffe sagen doch aus, - sehen wir 
einmal von den belastenden Konnotationen ab, die mit dem Begriff "Volksgut" aufkommen 
müssen - daß im Liedgut etwas Gutes ist, etwas, was mir gut tut, was Allgemeingut ist, 
jedem zugänglich und nicht den Privilegierten vorbehalten, wie die Kunstschätze. Der 
Liederschatz führt schon in die Exklusivität. 
Die alten Traditionen sind wohl endgültig verloren. Ihre Wiederaneignung wird kaum 
möglich sein, denn mit der Nostalgie oder schlechter Folklore ist nichts gewonnen (die 
staatlichen Volkstanzgruppen bestimmter Länder machen das 
nur allzu deutlich). Es sei damit nichts gegen eine Wiederaufnahme alter Tra­ditionen im 

Sinne einer "Denkmalpflege" gesagt. Aber ein Allgemeingut kreati­ver Ausdrucksformen 
wird damit nicht geschaffen. Es wird vielmehr für uns darum gehen, neue Traditionen des 
Kreativen zu finden (dieser Begriff ist kei­neswegs so widersprüchlich, wie er anmuten 
mag, denn Kreativität steht nicht jenseits des Tradierten, ist nicht ahistorisch). Es wird 
uns nämlich nicht retten, daß uns alles, was an Phantasie möglich ist, über die 
Flimmerkiste ge­liefert wird. Es geht vielmehr darum, daß wir selber wieder aus uns heraus 
Phantasie entwickeln können und dürfen in einer "Kunst des Freiraums" und nicht nur aus 
der ohnmächtigen Auflehnung einer "Kunst der Verweigerung" 

- so wichtig diese auch sein mag 43)_ Das kulturelle und emotionale Vakuum, das dadurch
entstanden ist, daß Leiblichkeit und Beziehungen verdinglicht wur­den und unsere
Gestaltungskräfte funktionalisiert worden sind, dieses Vakuum erfordert etwas, wodurch
und womit es gefüllt werden kann. Die kunsttherapeu­tischen Medien im Kontext der
Behandlung von Einzelpersonen, die durch Ent-
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fremdungsprozesse geschädigt worden sind und im Kontext der Beeinflussung 
kollektiver Entfremdungsprozesse; können und müssen durch eine engagierte, 

kritische und kreative Kulturarbeit auf der Therapieebene den psychoanalyti­
schen Diskurs, das gesprächstherapeutische Zuhören, die gestaltungstherapeuti­
sche Dramatik ergänzen und auf der Ebene des Kulturellen und Gesellschaftli­
chen die soziologischen und politökonomischen Analysen oder die politische 

Rhetorik und Projektarbeit beleben und bereichern. In der hier vorgenommenen 
Differenzierung wird Kunsttherapie und Arbeit mit kreativen Medien als Kran­
kenbehandlung und Gesellschaftstherapie gesehen, Einzelfallhilfe und Kultur­
arbeit. Eine solche Differenzierung ist sinnvoll, wenn sie einen Fokus kennzeich­
net und nicht aus den Augen verliert, daß klinische Therapie mit kreativen 

Medien auch immer eine gesellschaftliche Dimension und Wirkung hat, und daß 
Kulturarbeit mit kreativen Medien immer auch eine therapeutische Seite hat. 
Ich habe in meinen Veröffentlichungen immer wieder die Bedeutung der Kunst­

therapie und der kreativtherapeutischen Verfahren für die Persönlichkeitsent­
wicklung hervorgehoben 44)_ Persönlichkeitsentwicklung, das ist ein relativ
neues Konzept. Wir kennen es noch nicht sehr lange 45)_ Wir stehen nämlich
in einer Situation, die uns zwingt, Hilfestellungen für die Persönlichkeitsent­

wicklung bereitstellen zu müssen, damit Menschen in benachteiligten Situationen 
sich zu Persönlichkeiten entwickeln können. Genauso wie wir heutzutage auf 

das Altern vorbereiten müssen - Vorbereitung auf den Ruhestand brauchte 
man früher nicht, aber wir haben heute mit "natürlichen Dingen" Schwierigkei­

ten, z.B. wie man alt wird - so müssen wir auch für vieles andere Prophy­
laxe 46) betreiben, wir müssen für vieles Entwicklungshilfe leisten ... auch

Hilfe für die Entwicklung von Persönlichkeit ( von Therapie einmal ganz zu 
schweigen). Offensichtlich sind Persönlichkeit, Subjektivität 47) in unserer Zeit
immens bedroht durch Weltkomplexität, durch Lebensvielfalt, bedroht durch 
all das, was wir unter dem Stichwort "Entfremdung" 43) fassen können. Dieses

Stichwort darf sicherlich nicht nur und ausschließlich im Marxschen Sinne be­
trachtet werden, aber auch nicht losgelöst von den Überlegungen von Hegel 
und Marx ..• und Nietzsche - auch er war ein Entfremdungstheoretiker 49)

Nun kann es in diesem Vortrag nicht darum gehen, in einen Diskurs über Ent­
fremdungskonzepte einzutreten. Es soll lediglich herausgestellt werden, daß 

kunst- und kreativitätstherapeutisches Handeln in eine am Entfremdungskonzept 
ausgerichtete anthropologische Krankheitslehre einzubetten ist, die die psy-

50)chologische Krankheitslehre, die am Konzept traumatischer Stimulierung 

ausgerichtet ist, "unterfängt" und individuelles Leiden an seinen kollektiven 
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Hintergrund zurückbindet. In einen solchen Rahmen gestellt, muß Kunstthera­
pie das medizinische Krankheitsmodell 51), das medizinische Therapieverständnis
übersteigen, aber auch das psychologische und letztlich auch die humanistisch­
psychologische Zentrierung auf das "personal growth" 52), die in ihrer einsei­
tigen Ausrichtung auf die Bedürfnisse von Individuen 53) fixiert, ohne in ausrei­
chender Weise zu erkennen, wie diese mit kollektiven Dimensionen verflochten 
sind und von diesen bestimmt werden. Kunsttherapie und die Arbeit mit kreati­
ven Medien muß all diese Einengungen hinter sich lassen, alleine schon um der 
Tatsache w il len, daß sie den Begriff "Kunst" einschließt - und Kunst weist 
immer über das Individuelle hinaus. 
Wir sind im medizinischen Krankheits- und Therapiemodell einer ungeheuren 
Einengung ausgesetzt, die mit dem Stichwort "Reparatur" verbunden werden 
kann und im humanistisch-psychologischen Wachstumsmodell einer Einengung, 
die man mit dem Stichwort "Partikularisierung" charakterisieren kann. Es mag 
ja Zeiten gegeben haben, in denen das "reparative Moment" der Somatotherapie 
und Psychotherapie ausgereicht hat, weil die Lebenszusammenhänge insgesamt 
noch heil genug waren, daß anderes als die "restitutio in sano" nicht ange­
strebt werden mußte. In der heutigen Situation aber kommen wir nicht umhin, 
zu erkennen, daß die "Reparatur von Symptomen" Einzelner, von Depressionen, 
Zwängen und Ängsten in der "Privatseele" nicht genügt, wenn der Schatten 
von Pershings und der Fallout von Tschernobyl und das Gift der Chemiekonzerne 
im Rhein uns bedroht. Wir können nicht mehr nur auf das Individuum und 
seine persönliche Psychodynamik oder seine partikulären Wachstumsprozesse  
bl icken, als ob diese Persönlichkeit eine Monade sei, in sich geschlossen und 
ohne Zusammenhang, und als ob Wachstum im freien Raum ohne Wurzeln und 
ohne Boden stattfände. Wir müssen vielmehr Menschen durch therapeutisches 
Tun, durch pädagogisches Handeln, durch kreative Aktivität für übergeordnete 
Zusammenhänge und ihre toxischen Einflüsse sensibilisieren. Wir müssen ihnen 
helfen, mit diesen Einflüssen umgehen zu lernen und sich �u engagieren 54)
wo durch Makrodestruktivität, durch Entfremdung von der Lebenswelt, die 
individuellen und kollektiven Lebensmöglichkeiten gefährdet und die Integrität 
des Lebens verletzt wird. Deshalb muß die Kunsttherapie zur kritischen und 
engagierten Kulturarbeit überschritten werden - und in beidem kann es nicht 
nur um die "restitutio in sano" gehen, die Wiederherstellung von Gesundheit 
des einzelnen, es geht vielmehr um verletzte Integrität von Menschen, Gruppen 
und Lebensräumen 55)_ Therapie und psychosoziale Arbeit insgesamt, Kunst­
therapie und kreative Kulturarbeit im besonderen, stehen heute vor übergeordne-
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ten Aufgaben. Sie müssen neben reparativen und präventiven Maßnahmen, neben 
der Sensibilisierung für Schädigungen der Integrität mehr leisten. Sie müssen 
Menschen kräftigen und stärken, sie wehrhaft machen; und das ist eigentlich 
etwas, was die Kunst immer schon getan hat: sie hat Menschen aufgerüttelt, 
sie zum Protest aufgerufen. Besonders die Literatur und das Theater bieten 
uns hier zahllose Beispiele, aber wir finden sie durchaus auch in der bildenden 
Kunst und in der Musik. Wir kommen also, wie gesagt, nicht mit einer medizi­
nischen oder psychologischen Krankheitslehre für therapeutische Kunst- und 
Kulturarbeit aus. Hierzu ein Beispiel aus einer Supervision, das deutlich macht, 
daß es nicht genügt, zu sehen: aha, dieser Patient ist depressiv und sehr zu­
rückgezogen - {kein Wunder bei seiner dominanten Mutter), und daß er gut 
auf das Medium Musik anspricht. Der aufnehmende Arzt sendet, durchaus mit 
guten Gründen, den Patienten in die Musiktherapie; und natürlich hat dort der 
Musiktherapeut keine flotte, fröhliche Polka aufgelegt. Er nahm nach dem Iso­
prinzip im rezeptiven Vorgehen 56) einen mild-traurigen Dvorak. Und dann ist
folgendes geschehen: Der Patient wurde noch niedergedrückter und stummer. 
Bestand vielleicht doch keine Indikation für Musiktherapie oder zumindest 
nicht für rezeptive? 
In der Supervision der hier kurz skizzierten Situation wurde der Musiktherapeut 
angehalten, die "innere Resonanz" des Patienten auf die angebotene Musik 
noch weiter zu explorieren. In einer Assoziationsübung in der folgenden Stunde 
enthüllt sich ein unerwarteter Hintergrund: "Dvorak ... haben wir oft gehört 
zu Hause ••• 'Aus der neuen Welt' •••..• 'Schöne neue Welt', ja, 'brave new 
world' ..• Von den Amis kommt nichts gutes .•. Drogen und Atombomben .•• 
Die sind noch kaputter als ich!" Von Dvoraks Symphonie über Huxleys ''Brave 
new world" 57) zu einem No-Future-Gefühl - das sind Elemente aus der per­
sönlichen Biographie des Patienten, aber nicht nur! Die destruktiven Atmo -
sphären der Gegenwart, vom Patienten verdichtet unter dem Stichwort "Ameri­
kanismus", haben für seine depressive Stimmungslage ein nicht zu unterschät­
zendes Gewicht. Eine Therapie, die diesen Zusammenhang nicht aufgefunden 
hätte, ihn nicht als ein wichtiges Thema aufgegriffen hätte, wäre an wesentli­
chen Aspekten und Depressionen und ihrer Genese vorbeigegangen. 
Die hier geradezu zwanghafte Historisierung von Problemen, Krankheitsäußerun­
gen, Symptomatiken, wie sie für bestimmte Therapierichtungen kennzeichnend 
ist, birgt die Gefahr, relevantes Gegenwartsmaterial zu übersehen - es ist 
allerdings auch für den Therapeuten viel schwerer zu handhaben, da es ihn an 
die Grenzen seiner Handlungsfähigkeiten und seiner Interpretationsmöglichkeiten 
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führt. 

Ein weiteres Kurzbeispiel: Wir haben in der Kunsttherapie einen Zwangsneuroti­

ker. Wir sehen, wie er seine Kästchen auf das Papier malt ..• alles gut einge­

teilt, schön gerastert
!.. 

die Striche mit dem Lineal gezogen. Die Qualität seiner 

Bilder, der Prozeß seines bildnerischen Gestaltens parallelisiert sich in ein­

drucksvoller Weise mit den Zwangshandlungen in seinem Alltagsleben. Eine 

tiefenpsychologische Exploration des Patienten mit kunsttherapeutischen Mitteln 

ergibt eine tiefe Unsicherheit, ein Lebensgefühl, dessen Grund sich zurückfüh­

ren läßt auf Schädigungen in den ersten Lebensjahren, in denen die Mutter 

häufig krank und deswegen· abwesend war. Die Zwanghaftigkeit hat offensicht­

lich die Funktion, Stabilität und Sicherheit zu gewährleisten .•• Nur, die massive 

Zwangssymptomatik tauchte nach Tuchernobyl auf. Da entwickelte der Patient 

einen extremen Waschzwang. Er säuberte Lebensmittel, seine Hände, seine 

Schuhe bis zum Exzeß und zwang seine Frau und Kinder zu ähnlichen Ritualen. 

Diese Symptomatik war der Anlaß, eine Therapie zu beginnen. Die bedrohende 

äußere Situation der radioaktiven Belastung hatte die Symptomatik "zum Blü­

hen" gebracht, und es wäre meines Erachtens gänzlich verfehlt, nur auf die 

frühe Kindheit zu rekurrieren und verdrängte Vergangenheit aufzudecken. Die 

bedrängende Gegenwart ist in gleicher Weise als kausal anzusehen. Es wird 

vorn behandlungstechnischen Vorgehen her auch nicht genügen, dem Patienten 

zu zeigen, wie er "großräumig" mit Farbe und Form etwas entwickeln kann 

(derartige Praktiken, die wir im klinischen Feld von sogenannten "Kunstthera­

peuten" immer wieder beobachten können, halten wir für Pseudoaktivitäten). 

Die biographische Perspektive und der Aspekt der formalen Gestaltung in der 

Behandlung müssen immer wieder überstiegen werden. In keiner Weise geht es 

an, zu argumentieren: nun ja, dieser Patient war durch seine Kindheit derart 

labilisiert, daß er auf Tschernobyl wie ein "kritisches Lebensereignis" reagiert 

hat, nämlich mit der Ausbildung eines Symptoms, wie wir es bei Menschen 

mit einem stabileren Hintergrund, die insgesamt gesünder sind, nicht finden. 

Es ist hier ernstlich die Frage zu stellen, wer denn kränker ist: die " kranken" 

oder die "gesunden" Menschen, die so unsensibel für sich und für die Lebens­

zusammenhänge sind, daß sie gar nichts merken, keine Betroffenheit spüren 

oder gar zeigen können, und sei es der Ausdruck in einem Symptom. Auch 

hier erweist sich eine Fixierung auf die klassischen psychodynamischen Theorien 

der Psychopathologie als einseitig. Die Bedrohungen, die im Verlauf der Bio­

graphie verinnerlicht wurden, müssen ergänzt werden durch die Drucksituationen 

und Drohungen aus der Gegenwart, und zwar sowohl auf der Mikroebene 
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der persönlichen Lebenssituation in Familie und Beruf, wie der Mesoebene ei­
nes übergeordneten Lebenszusammenhanges (z.B. die ökonomische und ökologi­
sche Situation im eigenen Lande, wie Arbeitslosigkeit, politische Repression, 
etc.), wie auf der Makroebene mundaner Zusammenhänge (Ost-West- und
Nord-Süd-Konflikt, Super-Gau, chemische und bakteriologische Kontamination 
etc.). 
Daß derartige übergeordnete Rahmenbedingungen das Leben von Individuen 
verändern und pathogen wirken können, haben die Beobachtungen von Psychothe­
rapeuten immer wieder gezeigt. So kommen die argentinischen Psychoanalytiker 
Amigorena und Vignar aufgrund von Patientenbeobachtungen, insbesondere Kin­
deranalysen, zu einer Charakterisierung des Resultates totalitärer Drucksitua­
tionen in der Mesoebene: "Das totalitäre Regime begnügt sich nicht damit, 
Repression in der äußeren Realität auszuüben, indem allen Gesellschaftsmit­
gliedern präzise Lebensnormen vorgeschrieben und aufgezwungen werden. Es 
dringt gewaltsam in die psychische Welt ein, etabliert sich als verinnerlichtes 
System von Kontrollen, Hierarchien und Überwachung in der Struktur des Sub­
jekts. Dies ist vielleicht die archaischste und verschleiertste Form der Macht. 
Sie prägt sich im Innern ein und wird in ihm verborgen; sie wird zu einer 
tyrannischen Instanz, die lautlos wirkt" SS)_ Ich habe derartige Vorgänge als 
den Aufbau eines "Feindes von innen" beschrieben 59) Das letztendliche 
Resultat derartiger Prozesse ist die völlige Verkennung der Wirklichkeit durch 
die Unterdrückten, eine "Gesellschaftliche Produktion von Unbewußtsein" (Erd­
heim), die immer wieder dazu führt, daß Staaten Menschenopfer zur vermeint­
lichen Sicherung ihres Bestandes verwenden - das Reich der Azteken unter­
scheidet sich hier nicht vom 1000-jährigen Reich - Unbewußtheit, die Völker 
mit offenen Augen und doch blind ins Verderben gehen läßt ..• 
Es ist eben nicht nur die Blindheit der Potentaten. "Die Verleugnung der 
Realität durch die Beherrschten ist zugleich auch das letzte Stadium der 
Herrschaft. Ihre Macht ist dann zwar am größten, da der Widerstand zusam­
mengebrochen und die Anstrengung, einen Konsens zu finden, weggefallen ist, 
gleichzeitig ist aber mit der Realitätskontrolle auch die Einsichtsfähigkeit ver­
loren gegangen, die die Reproduktion der Gesellschaft ermöglicht. Was übrig 
bleibt, ist nur noch eine richtungslose Aggression, die alles vernichtet, worauf 
· "ff 60) E · · ·· d Ab d d D. s· · sie tn t" . xzentnznat - er stan zu en ingen, zur 1tuat10n, zur 

gesellschaftlichen Aktivität und Produktion - ist verloren gegangen, für das In­
vidiuum wie für die Gruppe. Zentrierung, die Verwurzelung in den Dingen, in 
der Wirklichkeit, im gesellschaftlichen Prozeß, ist verloren gegangen. Individuum 
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und Sozietät treiben, individuellen und kollektiven Triebimpulsen ausgesetzt, 

ziellos durch die Zeit, die strukturlos und amorph geworden ist. Die Wirklich­

keit der Träume ist gleichermaßen verloren gegangen. Der Leib als das "Organ 

der Wirklichkeit" wird zunehmend unwichtiger, unwirklicher, und die Nihilierung 

des Einzelkörpers - etwa auf dem Schlachtfeld - wird genauso unbedeutend 

wie die Auslöschung großer Teile des Volkskörpers, wie die Materialschlachten 

an der Somme, um Stalingrad oder heute im irakisch-iranischen Krieg zeigen. 

Das ist Entfremdung in extremer Form, wenn der Leib, das Leben, die Wahr­

nehmung nicht mehr zählen und Intersubjektivität und ihre kollektive Ausfaltung, 

die Solidarität verloren gehen. Wenn wir die Pathogenese auf der individuellen 

und der gesellschaftlichen Ebene betrachten müssen, den Krankheitsbegriff auf 

diesen beiden Ebenen verorten müssen, wird auch für den Therapie- bzw. Hei­

lungsbegriff eine anthropologische und gesellschaftliche Perspektive erforderlich. 

Die Verknüpfung von Therapie und Kulturarbeit erscheint unerläßlich, das hat 

schon Freud (1933, 516) herausgestellt: Die Absicht der Psychoanalyse "ist es 

ja, das Ich zu stärken, es vom Überich unabhängig zu machen, sein Wahrneh­

mungsfeld zu erweitern und seine Organisation auszubauen, so daß es sich 

neue Stücke des Es aneignen kann. Wo Es war, soll Ich werden. Es ist Kultur­

arbeit etwa wie bei der Trockenlegung der Zuidersee." 

Auch wenn wir Freud nicht folgen in seinem Postulat der Ausleuchtung des 

"dunklen Es", der Kolonialisierung des Leibes und der -Triebe, so ist die Er­

weiterung des Wahrnehmungsfeldes und des Bewußtseinsspektrums zu einer 

"komplexen Awareness", die eine erweiterte "Sinnerfassungskapazität" 61) 

nach sich zieht, ein genuines Anliegen von Psychotherapie und von Kulturarbeit. 

Das, was Freud von den individuellen Symptomen sagt, daß sie nämlich "Sinn 

und Bedeutung haben, indem sie Ersatz sind für normale seelische Akte; und 

zweitens: daß die Aufdeckung dieses unbekannten Sinnes mit der Aufhebung 

der Symptome zusammenfällt, daß also hierbei wissenschaftliche Forschung und 

therapeutische Bemühungen sich decken" (Freud 1923, 212), ist auch auf kol­

lektive Symptomatiken anzuwenden, wobei Freud wohl einer Überschätzung der 

Wissenschaft erliegt, zumindest einer Wissenschaft, die nicht in der kritischen 

Selbstreflexion unter komplexer Bewußtheit steht, die nicht der Korrektur 

engagierter Kunst als "Spiegel gesellschaftlicher Verhältnisse" ausgesetzt ist, 

die nicht in der lntersubjektivität und Solidarität der Ethik gründet. 

Die Akzente des Freund'schen Diktums müssen verändert werden. Die - mit 

jeweils unterschiedlichem Begründungszusammenhang versehene - Reformulie-

rung "Wo Ich war soll Es werden" bei Adorno und Lacan 



238 

auch nicht; denn es geht wohl eher um die Arbeit an der Beziehung zwischen 

Es, Ich und Überich, zwischen Natur und Kultur, zwischen der Freiheit leib­

licher Äußerung und repressiven Herrschaftsstrukturen. Freud hat dies selbst 

erkannt, wenn er einen spezifischen Entfremdungsprozeß in gesellschaftlichen 

Verhältnissen herausarbeitet: "Wenn aber eine Kultur es nicht darüber hinaus­

gebracht hat, daß die Befriedigung einer Anzahl von Teilnehmern die Unter­

drückung einer anderen, vielleicht der Mehrzahl zur Voraussetzung hat, und 

dies ist bei allen gegenwärtigen Kulturen der Fall, so ist es begreiflich, daß 

diese Unterdrückten eine intensive Feindseligkeit gegen die Kultur entwickeln, 

die sie durch ihre Arbeit ermöglichen, an deren Gütern sie aber einen zu ge­

ringen Anteil haben ••. Es braucht nicht gesagt zu werden, daß eine Kultur, 

welche eine so große Zahl von Teilnehmern unbefriedigt läßt und zur Aufleh­

nung treibt, weder Aussicht hat, sich dauernd zu erhalten, noch es verdient" 

(Freud 1927, 333). 

Individuelle und gesellschaftliche Unbewußtheit und die aus ihr resultierenden 

Folgen dürfen nicht zu einer "Zerstörung" des Unbewußten, des Es, des Leibes, 

der Kreativität führen. Vielmehr wird eine Versöhnung zwischen Bewußtem 

und Unbewußtem notwendig, eine Konvergenz und Kooperation, aus dem krea­

tive Problemlösungen erwachsen. "Das Verdrängte und das Ich werden gleich­

gestellte Partner. Verdrängtes und Verdrängendes hadern nicht mehr mitein­

ander, sondern konvergieren zur hervorragenden Leistung. Im Moment der Ge­

burt eines großen Werkes ist der Konflikt zwischen beiden aufgehoben" 
62).

Diese Ausführungen Eisslers, die er über den schöpferischen Prozeß Goethes bei 

dem Entwurf des Werther schreibt, lassen sich durchaus auch auf kollektive 

Problemlösungsprozesse anwenden. Die Entkopplung von Bewußtem und Unbewuß­

tem in einer Weise, daß ihre Verbindung - und diese manifestiert sich sowohl 

in der Leiblichkeit wie auch in der Zwischenleiblichkeit, im individuellen 

Körper wie im social body- verlorengeht, ist Entfremdung. Hier ist eine Fremd­

heit eingetreten, die nach Verbindung verlangt, ein Verlust eingetreten, der 

Aneignung erfordert. Therapie und Kulturarbeit können Beiträge zu diesen 

Aufgaben leisten. Entfremdung und Aneignung, Expression und Freiheit, Krea­

tion und Sinn sind Begriffspaare, durch die diese Aufgabe charakterisiert wer­

den kann. Kunsttherapie und Kulturarbeit mit kreativen Medien können im 

Hinblick auf ihre Zielsetzung durch eine theoretische Entfaltung der genannten 

Begriffe fundiert werden und zu einer an legitimierbaren Zielen ausgerichte­

ten Praxis führen. 
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IV. Überlegungen zum Problem "multipler Entfremdung"

Es wurde in den bisherigen Ausführungen immer wieder auf den Entfremdungs­

begriff rekurriert und zwar in "seminaiver" Weise im Sinne eines Common­

sense-Konzeptes. In der im Rahmen der " Integrativen Therapie mit Kreativen 

Medien" konzipierten "anthropologischen Krankheitslehre", die hier nicht im 

einzelnen dargestellt werden kann, versuchen wir einen differenzierten Zugang. 

Wir gehen von einem Konzept "multipler Entfremdung" aus, auf Grund der Er­

kenntnis und Überzeugung, daß Entfremdung heute nicht mehr monokausal auf 

die kapitalistischen Produktionsbedingungen zurückgeführt werden kann. Sie 

wirkt nicht nur als Entfremdung von der Arbeit, sondern manifestiert sich 

auch als Entfremdung von Mitmenschen, von der eigenen Leiblichkeit, von der 

Natur bzw. Lebenswelt, von der Zeit, die verdinglicht und präpariert wird, wie 

dies A.K.M. Müller herausgestellt hat, als Entfremdung von den Träumen, ja 

letztlich als Entfremdung von den menschlichen Erkenntnisprozessen selbst, 

denn diese waren Erkenntnisse des Menschen für den Menschen, doch der 

Mensch ist der Wissenschaft aus dem Blick geraten, indem sie nur noch Er­

kenntnisse der Wissenschaft für die Wissenschaft produziert, ganz gleich, ob 

die Lebensbedingungen des Menschen, die Lebenswelt, sein Leben dadurch ge­

fördert oder bedroht werden. Die Eigendynamik eines solchen entfremdeten 

Diskurses der Erkenntnis muß als eines der gefährlichsten Momente im Konzept 

der "multiplen Entfremdung" gesehen werden. Eine differenzierte Analyse der 

verschiedenen Entfremdungsmanifestationen, -formen und natürlich -ursachen 

kann an dieser Stelle nicht geleistet werden. Die therapeutischen Zugangsweisen 

inhärente Pragmatik birgt in sich Gefahren - z.B. die der individualisierenden­

Verkürzung. 

Deshalb soll in diesem Vortrag der Entfremdungsbegriff nicht von seinen histo­

rischen und gesamtgesellschaftlichen Dimensionen los gelöst betrachtet werden, 

wie es in der positivistischen Soziologie zuweilen geschieht. Entfremdung ist 

zweifellos - das haben Hegel, Marx, Lukä.cz, Althusser u.a. gezeigt - an gesell­

schaftliche und spezifisch ökonomische Situationen gebunden. Nur ist keine 

monokausale Produktion von Entfremdung anzunehmen, sondern sie geht aus ei­

ner komplexen Interaktion materieller und symbolischer Bedingungen hervor. 

Die geschichtliche Situation, der Stand der "gesellschaftlichen Evolution", die 

gesellschaftlichen Symbolsysteme und die Produktionsbedingungen wirken in 

subtiler Weise ineinander, und dieses Zusammenspiel führt dazu, daß die ver­

äußerten inneren Prozesse des Subjektes zur Produktion von Objekten führt, die 

als "Entzweiung" (Hegel) gesehen werden muß und in der - und das macht 
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eigentlich die Entfremdung aus - der Bezug von Schöpfer und Geschaffenem 

verlorengeht, etwa dadurch, daß ein Teil der "Entzweiung" zum Ganzen gemacht 

wird oder daß die Verbindung gedanklich, emotional und handlungspraktisch 

nicht mehr hergestellt wird. "Die Entäußerung des Arbeiters in seinem Produkt 

hat die Bedeutung nicht nur, daß seine Arbeit zu einem Gegenstand, zu einer 

äußeren Existenz wird, sondern daß sie außer ihm, unabhängig, fremd von ihm 

existiert und eine selbständige Macht ihm gegenüber wird, daß das Leben, was 

er dem Gegenstand verliehen hat, ihm feindlich und fremd gegenüber tritt" 

(Marx 1844). Dieser Prozeß, den Marx an die Formen der kapitalistischen Pro­

duktion bindet, die durch Klassenspaltung und Lohnarbeit gekennzeichnet ist, 

muß aber breiter gesehen werden und bezieht sich nicht nur auf die Arbeit, 

sondern auch auf die Sprache, auf wissenschaftliche Diskurse, auf Systeme des 

Denkens. Die Verselbständigung des wissenschaftlichen und technischen Diskur­

ses, der in die Verdinglichung führt, kann sicher nicht nur mit der Entfremdung 

des Arbeiters von seinem Produkt und von seiner Tätigkeit erklärt werden, 

sondern mit einer Entfremdung von Lebensprozessen schlechthin, denn n icht 

von ungefähr hat See man ( 1959) - bei aller Skepsis, die man seiner ahistori­

schen Betrachtungsweise gegenüber haben muß - die Erscheinungsweisen der 

Entfremdung mit Gefühlszuständen gekennzeichnet: das Gefühl der Machtlosig­

keit, das Gefühl der Sinnlosigkeit, die Situation der Normlosigkeit, die Situa­

tion der Isolierung, die Selbstentfremdung. Diese Gefühle werden in einem 

Diskurs zunehmender Verdinglichung des Lebens produziert, für die die kapita­

listischen Produktionsbedingungen nur als eine unter vielen Komponenten gesehen 

werden darf. Der Verbrauch an Menschen und Natur in den "sozialistischen" 

Ländern hat nicht minder gigantische Ausmaße erreicht als in den kapitali­

stischen Staaten. Der Verlust des Gefühls, der Verlust des Bezuges zur Leib­

lichkeit, hat wesentlich mit dem "technischen Blick" zu tun, einer bestimmten 

Form von Wissenschaftlichkeit, in der sich der Mensch selbst zum Gegenstand 

macht, versachlicht, verdinglicht und nicht mehr vollziehen kann, daß er das 

Subjekt der Sektionsprozesse ist, die er vollzieht, daß das Skalpell des Patholo­

gen in seinen eigenen Leib dringt. 

Es tritt genau das Gegenteil von dem ein, was Simmel (1907
2

) in seiner Ver­

dinglichungskonzeptiori angenommen hat, daß nämlich in der modernen Gesell­

schaft "aller Sachgehalt des Lebens immer sachlicher und unpersönlicher wird, 

damit der nicht zu verdinglichende Rest desselben umso persönlicher, ein umso 

unbestreitbareres Eigen des Ich werde". Es ist in der Tat zu fragen, ob im 

Hinblick auf die Errungenschaften der Neurowissenschaften, der Molekularbiolo-
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gie und Gentechnologie, ein solch "nicht zu verdinglichender Rest" überhaupt 

noch angenommen werden kann. Die Aufhebung dieser Entfremdung wird sicher 

nicht nach der revolutionären Aufhebung der kapitalistischen Produktionsweise 

erfolgen, sondern allenfalls durch die Veränderung von Denkstrukturen, und 

diese sind - zumindest heute - nicht mehr nur durch Produktionsprozesse be­

stimmt, sondern durch Symbolsysteme, die sich verselbständigt haben und sich 

- durch die modernen Kommunikationsmedien milliardenfach in die Welt ge­

tragen - perpetuieren. Die Analysen von Luka.cz zur Verdinglichung arbeiten in 

Kunst und positivistischer Wissenschaft die erkenntnistheoretische Spaltung von 

Subjekt und Objekt heraus. Ob diese allein aus der Wiederholung des Gegen­

satzes von Produzent und Produkt erklärt werden kann, muß bezweifelt werden. 

Der Diskurs von Symbolsystemen muß analysiert werden und auch evolutionsbio­

logische Überlegungen, die uns vielleicht einmal verständlich machen, was Ho­

minisation und exzentrische Positionalität wirklich bedeuten, müssen ergänzend 

hinzukommen. Eine monokausale Betrachtungsweise im Hinblick auf die Genese 

von Entfremdung bzw. Verdinglichung ist unangebracht und führt in die Irre. 

Die Frage nach der Henne und dem Ei wird in ihrer alten Unfruchtbarkeit 

verbleiben. Es wird sicher wichtig werden, Hauptströme in der Multifaktoriali­

tät der Entfremdungsgenese zu erfassen und verstehen zu lernen und die sich 

stets wandelnden Bedingungen diagnostizieren zu lernen, die Entfremdung her­

vorbringen. Deshalb ist es durchaus sinnvoll, eine "Phänomenologie der Entfrem­

dungserscheinungen" zu entwickeln, die vom Erfassen der Phänomene zu den 

Strukturen vorstößt, die sich in den Phänomenen reproduzieren, um damit die 

Bedingungen für diese Vorgänge aufzuklären und veränderbar zu machen. 

Diese Probleme können an dieser Stelle nur angedeutet und nicht weiter ent­

faltet werden. Mit dem Entfremdungsbegriff sollen Prozesse gekennzeichnet 

werden, durch die uns Zugehöriges, Verbundenes, Vertrautes in der Awareness 

Stehendes, zu einem Fremden, Unvertrauten, Abgespaltenen, Unbewußten wird, 

durch die sich Zugehörigkeiten und Bezogenheiten lösen und Zusammenhänge 

zerfallen. Weil aber Leben Zusammenhang ist und sich in Lebensbezügen voll­

zieht, ist Entfremdung für das Leben bedrohlich. Dabei darf Entfremdung nun 

nicht als "Distanznahme" fehlinterpretiert werden, denn es gehört zum Wesen 

des Menschen, zu sich selbst und zu seinen Gegebenheiten in Distanz gehen zu 

können. 

Von Aristoteles über Augustinus, Thomas Aquino bis Kant, Hegel, Feuerbach 

und Marx wurde dieses Faktum als Kennzeichen des menschlichen Wesens 

herausgestellt. Die "Weltoffenheit" (Gehlen) oder "exzentrische Positionalität" 
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(Plessner) ist ja gerade durch Relationalität gekennzeichnet. Der Mensch kann 
sich durch die Distanznahme in Beziehung setzen. Er bleibt "aus dem Abstand" 

mit dem in den Blick Genommenen, dem Wahrgenommenen verbunden. Wahrneh­
mung, Reflexion oder künstlerische Auseinandersetzung mit Wirklichkeit "aus 

Exzentrizität" muß also anderes meinen als Entfremdung. Es ist nicht sicher 
das Fremde, Unbekannte - dies kann uns ja durchaus vertraut erscheinen - um 

das es geht, "alienation" ist vielmehr etwas, was uns einstmals vertraut war 
und fremd geworden ist - also gerade nicht Unbekanntes, keine kognitive Ver­
dunklung, sondern ein Gefühl der Beziehungslosigkeit, eine Atmosphäre der Be­
fremdung, ein Fremdheits-, ein Entfremdungsgefühl. Will man auf die Begriff­

lichkeiten Gehlens und Plessners zurückgreifen, könnte man von einer Weltoffen­
heit ohne Weltbezug und einer Exzentrizität, die die Verbindung zum Zentrum 
verloren hat und sich in dieser Unverbundenheit verliert, reden. 

Marx und Freud haben derartige Entfremdungsprozesse für die von ihnen bear­
beiteten Problemfelder herausgestellt. Die Freud'schen Überlegungen wurden 

schon kurz gestreift. Marx hat den Entfremdungsvorgang in der Analyse des 
"Fetischcharakters der Waren" 63) aufgezeigt. Nur scheint mir - und hier er­
geben sich Ergänzungen von psychoanalytischen und politökonomischen Arbeiten, 

wie sie sich bei Freude-Marxisten z.B. Reich, Fromm, Marcuse finden - wir d 
die magische und die emotionale Komponente im Fetisch-Begriff chronisch 

unterschlagen. Die kognitive Distanznahme genügt nicht, um die "Macht" 
des Tauschwertes_ der Ware zu brechen, genauso wenig wie die Reflexion der 

"Macht" (Foucault) nicht genügt hat, von den Phantasmagorien des 1000-jähri­
gen Reiches Abstand zu nehmen. Auch der Gewinn von Bewußtsein über eine 
- zuvor verdrängte - traumatische Kindheitssituation in der Psychoanalyse be­
deutet nicht die Heilung. Es muß der emotionale Bezug geändert werden. Die
Entfremdung erfordert, daß das unbewußt Gewordene wieder bewußt, das Ver­
lorene wieder gefunden, das Abgespaltene wieder angeeignet wird. "Alienation
requires reowning" 64). Hierdurch wird wieder ein Lebensbezug hergestellt. Wo
die Ideen oder die mit Ideen besetzten Dinge (Kunstschätze oder andere Besitz­

tümer und Güter) Macht über das Leben gewinnen, wo das Leben als Gegen­
stand den Ideen untergeordnet wird, entsteht Entfremdung. Deshalb ist die von 
Marx für die bürgerliche Gesellschaft herausgearbeitete Entfremdungsform nur 
eine unter vielen möglichen. Auch vor Beginn der Neuzeit, vor der Entwicklung 

differenzierter Warentauschgesellschaften bzw. Kulturen, in denen der Waren­
tausch keine oder nur untergeordnete Bedeutung hat, lassen sich Entfremdungs­
erscheinungen in Menge beobachten, wie die Arbeiten von W. Elias, G.Devereux, 
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G. v. Roheim, C. Levi-Strauss, P. Parin, M. Erdheim u.a. gezeigt haben 65).
Der Regreß auf ein gutes "Dermaleinst", ein "goldenes Zeitalter", gar ein
"Paradies" führt immer zum Sündenfall, zu Kain und Abel, mitten in die Ent­
fremdung. Die Geschichte des Menschen läßt sich zweifelsohne als Geschichte
von Entfremdungen schreiben.
Gehören nun Menschen und Entfremdung zueinander? Oder Vergesellschaftung
und Entfremdung? Muß die Alienation als anthropologische Grundkonstante be­
trachtet werden? Es scheint zumindest so, daß es eine der Möglichkeiten des
Menschen ist. Der evolutionäre Schritt aus der Umweltgebundenheit und In­
stinktgesichertheit (Gehlen) birgt die Gefahr einer Exzentrizität, deren zentri­
fugale Kraft die Verbindung· zur Lebenswelt zu sprengen droht und immer
wieder sprengt. Die Überschreitung der Nisc.hengebundenheit zur Weltoffenheit
läßt Alexander nach Indien, Hannibal über die Alpen, Napoleon nach Rußland 
ziehen und uns Sonden zum Mars senden. Die Möglichkeit, uns die Natur in 
bezogener Weise anzueignen, die uns die Exzentrizität bietet, wurde zu einem 
"Macht Euch die Erde untertan!" - ein Prozeß, in dem die Aneignung zur Be­
mächtigung degeneriert und dessen Destruktivität uns letztlich in die gesell-

. schaftliche und ökologische Katastrophe führt, je totaler uns die fortschreitende 
Wissenschaft und Technik die Möglichkeiten zur Naturbeherrschung bietet. In 
diesem Prozeß wird die Verbindung zur Lebenswelt, zum Leben - dem wir 
selbst angehören - unterbrochen. Die politökonomische Analyse greift zur Erhel-

; lung dieser fundamentalen Entfremdungsdynamik zu kurz ( wie auch das von ihr 
angebotene Remedium der Herrschaft des Volkes durch die Partei bislang im­
mer nur in neue Entfremdungen geführt hat, wie die Lebensrealitäten der 
nach diesen Prinzipien geführten Staaten zeigeni Aber auch die libido-ökonomi­
schen Analysen verfehlen mit ihrer Tendenz zur Individualisierung das Problem, 
indem sie die Entfremdungsperspektive auf die Befreiung von Triebdetermina­
tionen einengt und diese Befreiung an den Gewinn von Bewußtsein durch die 

: Interpretation im analytischen Prozeß bindet. Entfremdung ist also nicht die 
· Exzentrizität per se, sondern die gescheiterte, verfehlte Exzentrizität, die den
·Kontakt, die Bezogenheiten verloren hat. Diese allerdings ist als anthropologi­
sche Möglichkeit und nicht als anthropologische Grundkonstante gegeben.
Ich habe den Entfremdungsbegriff tentativ in einen evolutionstheoretischen
Kontext gestellt, genauso wie den der Exzentrizität. Der evolutionäre Quanten­
sprung der Homonisation, der die Prähominiden aus der Leib- und Nischenge­
bundenheit riß und die Exzentrizität ermöglichte, kann auch in die Devolu­
tion 66) führen, wenn er nicht durch Zentrierung geankert wird, durch die er-
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des Hungers, das uns animiert, für "Brot für die Welt" zu spenden, bildet den 
Hung_er schlechthin ab, den Menschen in benachteiligten Ländern erleiden 
müssen. Dieses einzelne Kind ist mit seinem Leibe Darstellung des Hungerge­
spenstes 77)_ Aber der Hunger ist nicht hier bei uns, denken wir, und der 
Krieg, die Bomben und die Trümmer sind Vergangenheit, denken wir, und die 
Karzinome an den Leibern der Chemiearbeiter und Stahlkocher verstecken wu 
in Sanatorien oder rationalisieren wir als "Berufskrankheiten", so daß wir die 
Aussagen dieser Körperplastiken: Ausbeutung bis aufs BI ut - nicht dechiffrieren 
müssen. Und natürlich sehen wir nicht all die verstaubten, abgearbeiteten, 
verschlissenen Leiber um uns herum, die sich morgens aus den Bahnhöfen er­
gießen, die leeren Gesichter, die nichts mehr aussagen als diese Leere und 
Müdigkeit vielleicht. Betrachte dein Gesicht im Spiegel und lies die Botschaft 
dieser Plastik! 
Es gilt die Szene des Verschleißes, die Situationen der Disfiguration sichtbar 
zu machen, die Stücke herzuholen, in denen die Züge im Leid versteinert sind. 
In der therapeutischen Pantomime muß mehr gezeigt werden als die Kälte ei­
ner Mutter oder die Brutalität eines Vaters. Wenn der Körper spricht, bildet 
er mehr ab; und deshalb genügt es nicht, in gut psychoanalytischer Manier 
den Blick ausschließlich auf eine familiäre Szene zu richten, wie es in naiver 
Simplifikation in den Körperplastiken der psychomotorischen Therapie Pessos 
73) geschieht. Derartige stereotype "structures" verschleiern die Familienbedin­
gungen durch eine Begrenzung der Zuweisung, die auf das Versagen der Eltern
zentriert bleibt. Wurde der Leib seiner Expressivität beraubt durch Väter,
denen die Freude der Kinder zu laut war und die das Jauchzen unterbunden
haben, dann muß die therapeutische Pantomime auch die Müdigkeit des väterli­
chen Leibes zeigen und den zerreibenden Rhythmus des Arbeitstages, die diesen
Leib so ausgepowert haben. Die Auflehnung gegen diesen Vater bringt allen­
falls einen partiellen Rückgewinn an Expressivität, an leiblicher Feinspürigkeit,
weil die gleichen Kräfte, die ihm die Nerven aufgerieben und die Lebenskraft
abgegraben haben, auch bei dir schon die Fräse ansetzen.
Der Rückgewinn, die Wiederaneignung einer lebendigen, vielfältigen Leiblichkeit
muß auf der individuellen und auf der kollektiven Ebene erfolgen, im Mikro­
milieu wie im Meso- und Makromilieu. Im konkreten Therapiegeschehen lernt
der Patient, sich gegen die Tritte des Vaters zu wehren und gegen die Tritte
derjenigen, deren Stöße er weitergibt - "Wer getreten wird tut treten!" Wut,
Ohnmacht und Schmerz werden über den Vater hinaus auf seine Peiniger ge­
richtet. So kann die Dimension einer Solidarisierung mit ihm gewonnen werden.
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so daß im Pantomimespiel Vater und Sohn - zunächst Feinde - zu Vasallen 
werden und sich gemeinsam gegen die Not, den Streß, die Ausbeutung wenden, 
die durch eine kollektive Körperplastik der Gruppe symbolisiert werden können. 
Natürlich verändern solche Pantomimespiele und "liberation dances" nicht die 
Außenwirklichkeit - so naiv ist ihre Intention nicht -, aber sie setzen Erkennt­
nisse frei, die für eine Veränderung der Außenwirklichkeit Voraussetzung sind: 
etwa die Erkenntnis, daß die ultimativen Formen der Ausbeutung und der Ge­
walt sich an Leibern vollziehen •••• Leiber, die im Akkord verschlissen werden, 
Leiber, die eingeengt werden oder die im Extremfall gefoltert und getötet 
werden 79)_ Ober die Bewußtheit, die aus solchen Erkenntnisprozessen erwächst,
hinaus, wird weiterhin die · Erfahrung eines intersubjektiven Für-einander­
Einstehens im Tragen und Ertragen, aber auch in der Auflehnung vermittelt, 
die Möglichkeit, das Gefühl von Solidarität in der Gruppe zu spüren - und das 
bietet die Basis zu solidarischen Aktionen im Alltag, oder zu versuchen, Soli­
dargemeinschaften zu bilden. 
Protest, Zorn, Leid und Angst kann und muß in kollektiven Körperplastiken 
Ausdruck finden. Moreno hat dies mit seinen Soziodramen bei Rassenkonflikten 
versucht. Er ist tatsächlich in Spannungssituationen hereingegangen und hat 
Gruppen von Schwarzen und Weißen aufgefordert, einen Rollentausch zu voll­
ziehen, als Gruppe einmal die Positionen zu wechseln 3o)_ Ich habe 1968 in
den Mai-Unruhen in Paris mit einer Gruppe von Kommilitonen Körperszenen 
arra11giert. In stummen Gebärden der Anklage, der Auflehnung, des Protestes 
haben wir über Stunden mit 30, 40 Menschen in Paris an wichtigen Plätzen  
und Knotenpunkten unsere Monumente gestellt. Zweimal sind wir niedergeritten 
worden. Spontane Körperplastiken finden wir auf vielen Demonstrationen, wo 
Menschen sich die Expressivität ihrer Leiber wieder angeeignet haben und die 
verkümmerte Leibexpression überwinden. 
Um die Ausdrucksstärke von Kindern wiederzugewinnen, werden wir einen wei­
ten Weg zu gehen haben. Für die therapeutische Arbeit finden wir hierzu Hil­
fen im Tanz, im Tanztheater, in der Pantomime, im Ausdruckstheater, wie es 
Artaud, Grotowski, Beck und Malina 81) und viele andere propagiert haben.
Den Leib zur Skulptur zu machen, die das wiedergibt, was mir, was uns ange­
tan wurde und wird, Plastiken, die von all den guten und bösen Widerfahrnissen 
erzählen dürfen, bedeutet Aufhebung von Entfremdung in unserer eigenen 
Leiblichkeit und Engagement zur Veränderung entfremdender Lebensbedingungen. 
Ich hoffe, es wird hier deutlich, daß die "Politik des Körpers" oder besser die 
"Politik zur Rettung der Leibhaftigkeit" vor der Verdinglichung in der klinischen 
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